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Sitzkuben lag wie ein Netz vor dem eigentlichen Pavillon, 

um Besucher einzufangen. Durch Platznehmen auf den Sitz-

kuben aktivierten die Besucher Tonspuren und veränderten 

so eine kollaborative Klanginteraktion. Die zweite Zone (im 

grossen Würfel) war der sogenannte Hörwald: Ein auditiver 

Blog berichtete aus Mannheim mit lokalkolorierten Hörnach-

richten. Die Verfasser nannten dies «einen Gegenentwurf zur 

Hochglanzbroschüre.»8 Die dritte Zone bestand aus einem 

interaktiven Klanglabor, verortet in zwei Containern für In-

terface und Hardware. Samples konnten auf kleinen Würfeln 

mit Mannheimer Quadratbezeichnung gespeichert oder ab-

gerufen werden. Jeder Besucher konnte aus den vorgefunde-

nen Samples und eigenen Aufnahmen seinen persönlichen 

Remix erstellen und ins Internet setzen.9 Diese städtische 

DJ-Session zog viele Jugendliche an. Bewusst mischte die 

Stadt Mannheim Popkultur mit traditionellem kulturellen 

Engagement. Bemerkenswert war dabei vor allem die Of-

fenheit und Publikumsnähe von Klang der Quadrate. Nur zu 

oft vergessen Städte, im Machtkampf der Metropolen um die 

besten Plätze unter den Global Cities, die Kommunikation 

mit ihren eigenen Bürgern. Klang der Quadrate ist vor allem 

ein Beispiel für eine publikumswirksame und spielerische 

Vermittlung von Städtebau – und dem Spass daran – an Städ-

ter. Das Projekt zeigt, wie sich durch Klang Schwellenängste 

zerstreuen lassen.

Im Projekt für den Most-Turm im thurgauischen Andhau-

sen/Berg arbeiteten Drexler Guinand Jauslin Architekten 

mit dem Künstler Mayo Bucher und dem Musiker und Archi-

tekten Damian Zangger zusammen. Der Thurgauer Heimat-

schutz lobte zu seinem 100-jährigen Bestehen einen Wettbe-

entstand Klang der Quadrate. Das Stadtmarketing Mann-

heims wollte mit einem Event die Stadt dem Publikum nä-

herbringen. Eine offene Pavillonstruktur wurde darum auf 

öffentlichen Plätzen aufgestellt. Die Installation wurde als 

Wanderausstellung konzipiert und bereiste im Jubiläumsjahr 

nach Mannheim auch Berlin, Köln und München. Mannheim 

präsentiert sich nicht nur als die Quadratstadt, sondern auch 

als Stadt der Musik. Musikalische und alltägliche Klänge wa-

ren dabei das bevorzugte Medium, um einen unkomplizierten 

und spielerischen Dialog mit dem Publikum aufzubauen. For-

mal aber bezog sich die Gestaltung von Klang der Quadrate 

auf die Quadratestadt Mannheim. Mannheim ist eine Raster-

stadt. Die Planung des Rasters geht auf Kurfürst Friedrich IV. 

von der Pfalz (um 1600) zurück. Die Grundform dieser baro-

cken Idealstadt ist bis heute erhalten geblieben. Die Logik 

der Benennung von Adressen folgt damit einer anderen als 

etwa die nummerierten Streets und Avenues von Manhat-

tan: In Mannheim sind nicht die Strassen, sondern die Blocks 

oder «Quadrate» selbst bezeichnet.7 Die Bezeichnungen sind 

etwas gewöhnungsbedürftig für Fremde. Das führt aber auch 

zu einer sympathischen Form der Verschworenheit unter den 

Mannheimern – die anscheinend eine innige Beziehung zu 

ihren etwas unpraktischen Quadraten haben. 

Auf solch einen populären Umgang setzten auch die 

Designer von Markgraph bei Klang der Quadrate. Dieses 

städtebauliche Faszinosum wurde nicht in seinem idealen 

absolutistischen Anspruch museal dokumentiert, sondern 

spielerisch umgesetzt. Klang der Quadrate war zunächst 

ein grosser roter Würfel als deutliches Zeichen in der Stadt. 

Die Ausstellung bestand aus drei Zonen: Die erste Zone der 
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werb aus, mit welchem ein leer stehendes und zwecklos ge-

wordenes Gebäude gerettet werden sollte: Die Trafostation 

Andhausen/Berg ist ein typischer Bau wie man ihn ähnlich 

im ganzen Kantonsgebiet antrifft.10 Da DGJ als Architekten 

gerade eine moderne Trafostation fertiggestellt hatten,11 

entdeckten wir auf der Suche nach neuen Aufträgen diese 

Auslobung. Als Nutzung schlugen wir einen Mostausschank 

vor. Der Kanton Thurgau ist als traditionelles Anbaugebiet 

von Obstbäumen bekannt für seinen Apfelsaft (schweizer-

deutsch: Most). Wegen der Form des Kantonsgebietes und 

seiner Lage östlich von Zürich wird er auch «Mostindien» 

genannt. Der freistehende Turm eignet sich hervorragend 

für ein SIGN, ein WORT-BILD des Künstlers Mayo Bucher, 

der unter anderem für die Serie der 4-letter words bekannt 

ist. «MOST» soll auf allen vier Seiten des Turms stehen. 

Interferenzfarben lassen das Bild beim Umwandern in der 

Landschaft schillern. In unserem Projekt würden wir den un-

tersten Raum (2 × 2 Meter) mit einem einfachen Ausschank-

tresen für Most ausstatten. Der obere Raum eignet sich nicht 

für eine Nutzung, seine Erschliessung würde den ganzen 

Raum in Anspruch nehmen. Darum würde dieser Leerraum 

als Klangkörper bespielt werden. Damian Zangger entwickelt 

für diesen Raum eine Klanginstallation mit Sounds aus der 
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um eine zukunftsweisende Relation des Menschen mit dem 

Raum – im Gehen, Schauen und Agieren. In einer öffentli-

chen Debatte unter Designern zu Beginn des Herbstes in 

Rotterdam14 verteidigte Daan Roosegaarde seine Autono-

mie als Künstler gegenüber dem Dienstleistungsanpruch 

von multiplen Stadtbehörden und privaten Interessenten im 

öffentlichen Raum. Soundness könnte auch für diese Auto-

nomie stehen – sicher sogar, wenn man bedenkt, dass der 

Sound eines Jazzmusikers sein persönliches Kennzeichen ist, 

welches seine künstlerische Interpretation ausmacht. Später 

setzte sich Daan Roosegaarde in derselben Debatte dafür ein, 

im öffentlichen Raum nicht so sehr in Objekten als vielmehr 

in Landschaften zu denken. Das beinhaltet auch eine Orien-

tierung an Wahrnehmungsaspekten und einen frischen Blick 

auf scheinbar Etabliertes.

Auch Guido Marsille versucht einen direkten Blick auf den 

öffentlichen Raum zu bewahren. In der Präsentation seiner 

Arbeit bei der erwähnten Debatte evozierte er Kindheits-

erinnerungen und plädierte für die Naivität des Entwerfers.15 

Für einen Schulplatz in Den Haag entwickelte er zusammen 

mit Lucas Verwey, Jan Konings (Schie 2.0) das Projekt Droog-

zwemmen16 (zu deutsch: Trockenschwimmen) eine räumliche 

Chatbox für den Pausenplatz der Hochschule InHolland in 

Den Haag. Verschiedene Möbel wie Katheder, ein Tresen, ein 

Unterstand und eine Couch wurden quasi als Charakterrollen 

archetypischer Milieus gestaltet. So hat der Stuhl hinter der 

Couch die Farbe des weissen Kittels von Dr. Freud, die Bar 

ist braun wie im «bruine krug», der holländischen Version 

der Quartierbeiz oder Eckkneipe. Die Objekte sind mit Laut-

sprechern und Mikrofonen miteinander verbunden. Was man 

an einem Ort sagt, kann man an einem anderen hören. Die 

Archetypen verweisen auf die unterschiedlichen Rollen des 

Wortes in verschiedenen Situationen. Weil sie zufällig ver-

bunden werden, erfährt man etwas über die Abhängigkeit 

von Kommunikation und Kontext. Die Rolle des öffentlichen 

Raumes als Ort der Kommunikation überhaupt wird somit re-

etabliert. Die Arbeit hinterfragt dabei ausserdem, wie diese 

kommunikative Rolle des Raumes durch mediale Kommuni-

kation aus dem öffentlichen Raum verdrängt werden kann. 

In seinen eigenen Projekten versucht Guido Marsille 

1:1-Situationen zu kreieren. Er entwickelt dafür eine Serie 

von sehr einfachem städtischem Mobiliar, das schnell plat-

ziert werden kann. Er baut dieses Mobiliar selbst und um-

geht damit bewusst den Planungsprozess von Zeichentisch 

über Modellbau und langwierigen Verhandlung mit vielen 

öffentlichen Parteien. Dieser Prozess kann einen ganzen Berg 

von Hindernissen zwischen Entwerfer und Nutzer auftürmen 

und führt zu beidseitigen Frustrationen. Guido Marsille sucht 

also nach Wegen, um direkt im Stadtraum zu agieren, mit 

einer Serie von Jamsessions: Sein Anliegen ist, Dinge live 

auszuprobieren, daraus Resümees zu ziehen und sich erst 

dann etwas Definitives auszudenken. Aus einem 1:1-Versuch 

mit Sitz- und Hängemöbeln in der Witte-de-With-Strasse Rot-

terdams wurde eine ganze Serie an unterschiedlichen Or-

ten installiert – jedes Mal wurde etwas Neues hinzugefügt 

oder etwas ergänzt. Guido Marsille baut diese Objekte selbst 

«mostindischen» Saftproduktion. Das Erlebnis des Saftgenus-

ses durch Wanderer und Radfahrer soll mit atmosphärischer

Untermalung durch Klänge zur sound landscape werden. 

Das Ziel all dieser Elemente ist die Verankerung des Gebäu-

des in seiner Umgebung der Obstfelder. Der neu gestaltete 

Turm ist damit Zeichen, Programm und Erlebnis von Most 

in der Mostlandschaft und damit ein «mostindisches» Ge-

samtkunstwerk. Der erste Preis im Wettbewerb bestand aus 

einem Baurecht für 99 Jahre. Ein benachbartes Obstbauern-

Ehepaar will nun den Betrieb des Mostausschanks gegen 

Leeren der Kasse übernehmen. Die bisherigen Leistungen 

der Planer und Künstler sind derzeit noch ein Geburtstags-

geschenk an den Thurgauer Heimatschutz. Nach gelungenen 

Verhandlungen mit der Gemeinde sucht der zu Beginn des 

Jahres 2008 von den Autoren gegründete Verein Most Wan-

ted Association nach Sponsoren und Spendern für Malerei, 

Klanginstallation und Instandsetzung des Türmchens.12

Das Projekt passt nicht in den Büroalltag eines jungen Ar-

chitekturbüros und ist eigentlich fast schon ein planerischer 

Unfall. Das wirft Fragen über die Möglichkeiten künstleri-

scher Praxis für Architekten auf. Das Vorgehen gleicht eher 

dem, was man in der Musik eine Jamsession nennt. Gute 

und erfahrene Solisten spielen in einer Ad-hoc-Band ohne 

Partitur live und mit viel Improvisation vor einem Publikum. 

Das Jammen ist eine schnelle Methode und besser als das 

Jammern. Aber sie passt natürlich nicht in die Vergabestruk-

turen der öffentlichen Hand. Es ist aber umso interessan-

ter, dass Künstler unserer Generation auf solchen Umwegen 

doch in der Gestaltung des öffentlichen Raumes zum Zuge 

kommen – auch handelt es sich meistens nicht um öffentliche 

Initiativen. 

So konnte Daan Roosegaarde13 sein Projekt Dune für Rot-

terdam nicht etwa durch eine öffentliche Ausschreibung 

realisieren oder durch Subventionen. Vielmehr ging die Um-

setzung auf die Initiative eines Quartiervereins in Rotterdam 

De Esch zurück, der sich um die Verbesserung eines unsi-

cher gewordenen öffentlichen Parks kümmern wollte. Das 

Projekt heisst auf Holländisch «duin» (deutsch: die Düne). 

Sein Name verbindet das Projekt mit einem ur-holländischen 

Landschaftselement: der Sanddüne. Die Landbildung aus 

Sandablagerungen prägt seit Jahrtausenden die Geomor-

phologie der holländischen Nordseeküste. Die Erfahrung der 

Dünenlandschaft gehört zum Lebensgefühl dieser Region. 

Daan Roosegarde nennt seine Installationen responsive 

environements – er will bewusst nicht von interaktiven Ins-

tallationen sprechen. Dune gleicht einer Schilflandschaft mit 

einer grossen Zahl von Fasern. Dune reagiert mit Licht auf 

die Bewegungen und Klänge der Besucher. Die Technik wird 

derzeit noch in temporären Installationen weiterentwickelt. 

Dune 4.0 in unserem Beispiel stammt aus seiner Arbeit als 

Artist in Residence Ende 2006 im Netherlands Media Art Ins-

titute Amsterdam. Eine andere Version (Dune 4.1) war im 

Maastunnel Rotterdam installiert, einem stolzen Monument 

des Rotterdamer Wiederaufbaus. Von dort schickten selbst 

Paare Hochzeitsfotos an den Künstler. Daan Roosengaarde 

suchte den öffentlichen Raum sehr bewusst: Es geht ihm 
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und kann so auch Dinge ausprobieren, die er interessant fin-

det. Mit dem Architekturzentrum Houten und einer Gruppe 

Jugendlicher wurde so eine 1:1-Skizze einer Serie von fünf 

Möbeln als Wohnzimmer auf einem Platz entwickelt. Die Mö-

belserie aus verschraubten Brettern wird fürs Private, aber 

auch für unterschiedliche Events genutzt und ständig weiter-

entwickelt. 

Es ist nicht die Absicht dieses Beitrages, Klänge als ide-

ale Materialwahl für Architekten und Städtebauer zu propa-

gieren. Die Arbeit mit Klang liegt ausserhalb der tradierten 

Praxis der Planer und Architekten. In diesem ausserdiszipli-

nären Freiraum können Stadt und Landschaft aber entlang 

neuer Verbindungslinien zusammengebracht werden. Im Ge-

gensatz zur planerischen Praxis, die Prozesse und Entwick-

lungen vorwegnimmt und damit gleichzeitig Zufälle und Par-

tizipation verhindert, ist dies ein offener Prozess, in dessen 

Verlauf die Städter aktiv eingreifen können. Es entsteht ein 

Lebensraum, der zur Teilnahme und zum Dialog einlädt, statt 

dass er Bewegungen und Kommunikation einschränkt und 

reglementiert. Drexler Guinand Jauslin Architekten haben 

Städtebau und andere Interventionen im öffentlichen Raum 

mit vielen Materialien betrieben. Etwa mit Wasser (dgj004 

Wasserbahnhof Bonn)17, mit Bäumen (dgj013 Masterplan Zolli-

kon), mit Daten in kartografierten Wolken (dgj008 Master-

plan ETHWorld mit Cetkovic Leummens) oder mit Licht in 

zeitbasierten Inszenierungen (dgj116 Stadtlicht Kulturachse 

Winterthur mit nachtaktiv Reto Marty) – meistens haben wir 

die Tendenz, mit recht konventionellen Materialien nützliche 

Dinge zu bauen. 

Auch das Thema der Landschaft wollen wir nicht als All-

heilmittel propagieren. Wir bekämpfen den urban sprawl mit 

Nachverdichtung (dgj071 Minimum Impact House Frankfurt) 

oder begegnen der städtischen Verdichtung am falschen Ort 

mit Grenzverwischungen zwischen Landschaft und Archi-

tektur (dgj075 Trafostation Zollikon). Die integrative Betrach-

tung von Architektur, Städtebau und Landschaft ist Gegen-

stand sorgfältiger Abwägungen – und kein Allheilmittel.

Wir wollen die Arbeit mit Klang propagieren, um die 

menschliche Perspektive wieder ins Zentrum unserer Bemü-

hungen zu stellen. Die condition humaine offenbart sich im 

Anblick der Landschaft. Die Stadt bleibt die grösste zivilisato-

rische Leistung der Menschheit im Raum. Um sie menschlich 

zu entwickeln, um den verlorenen Zugriff unserer Disziplinen 

auf die Stadt wiederzufinden, schlagen wir sound urban land-

scapes als eine experimentelle Methode vor.

Architekten machen gerne Lärm, aber hören selten zu. Der 

Musiker ist Hörer und Klangschöpfer in einem. Wir denken 

über Städtebau als Jamsession nach (also bitte nicht als Any-

thing goes). Es sollte vielleicht eine Verschiebung der Me-

dien geben zu anderen als Baumaterialien, sicher aber eine 

neue Musikalität im Entwurf. Wir und andere haben uns bei 

diesen Experimenten weit weg vom Mainstream bei Politik 

oder Fachkollegen bewegt und vor allem weit weg von den 

bedeutenden Budgets. Aber wir sind davon überzeugt, dass 

es die menschliche Perspektive ist, die jegliche Krise über-

lebt – auch die Sinnkrise im Städtebau. 

Autoren: Die Autoren sind Architekten und Gründer des Büros 
Drexler Guinand Jauslin Architekten DGJ – seit 1999. Sie 
wohnen und arbeiten in Frankfurt, Rotterdam und Zürich und 
haben Architektur, Landschaftsarchitektur und Neue Medien 
in Frankfurt, Innsbruck und Zürich unterrichtet. DGJ haben bisher 
über 120 Projekte in den Bereichen Architektur, Städtebau, Land-
schaftsarchitektur, Neue Medien und Design verfasst. 
Derzeit forschen und lehren Hans Drexler und Daniel Jauslin 
an den Architekturfakultäten der TU Darmstadt (Energieeffizien-
tes Entwerfen) respektive an der TU Delft (Landscape Architec-
ture, Urbanism).
DGJ haben neben vielen anderen Fachleuten und Disziplinen 
mit Mayo Bucher, Reto Marty (Zürich), Guido Marsille, Jeroen 
Musch (Rotterdam), Damian Zangger (Küsnacht) und Atelier 
Markgraph (Frankfurt) bei sehr unterschiedlichen Gelegenheiten 
zusammengearbeitet. 

Daan Roosegaarde lebt und arbeitet in Waddinxveen bei Gouda.
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